
 

Universitätsgottesdienst Marburg 

Reihe: „Vom Hörsaal auf die Kanzel – Was in der Seminarsitzung 

der letzten Woche herausgekommen ist“ 

Gottesdienst am 30.10.2022: Prof. Dr. Karl Pinggéra berichtet aus dem Seminar 

„Wüstenväter- und mütter“ 

 

 

Coronabedingt konnte Professor Pinggéra den Gottesdienst nicht selber halten und wurde von der 

Repetentin der Hessischen Stipendiatenanstalt, Frau Pfarrerin Aline Seidel, vertreten, der an dieser 

Stelle herzlich für ihren Einsatz gedankt sei. 

 

 

Eröffnung und Anrufung 

Orgelvorspiel 

Begrü ßüng mit Vorstellüng des Seminars 

Natürlich dient das Theologiestudium nicht nur dazu, angehende Pfarrerinnen und Pfarrer auf 

die Predigt vorzubereiten. Aber ganz ohne Bezug auf die Predigt wird man sich die evangeli-

sche Theologie auch nicht vorstellen können. Denn die Predigt ist das Herzstück des protes-

tantischen Christentums.  

Dozierende des Fachbereiches Evangelische Theologie werden im Wintersemester 2022/23 

ihren Predigten jeweils die Seminarsitzung der vergangenen Woche zugrunde legen. Sie wer-

den von Diskussionen und Einsichten berichten und fragen, was sich daraus für unseren Glau-

ben heute gewinnen lässt. Den Kolleginnen und Kollegen, die sich auf das Experiment dieser 

Reihe eingelassen habe, danken wir sehr herzlich für ihr Mittun. 

Heute berichtet Herr Pinggéra von seinem Seminar am vergangenen Donnerstag. Das Thema 

des Seminars laütet „Wüstenväter- ünd mütter“. Es handelt von den Einsiedlern ünd Einsied-

lerinnen, die im 4. Jahrhundert in die Wüsten Ägyptens hinausgezogen sind. Sie stehen am An-

fang des christlichen Mönchtums. Ihre Lebensweise und ihre geistlichen Ratschläge wurden 

schon früh verschriftlicht und in allen Regionen und zu allen Zeiten des Christentums eifrig 

gelesen. Bis heute sind die Aussprüche der Wüstenväter und –mütter für viele Christenmen-

schen (nicht nur für Mönche) eine Quelle der Inspiration. Kurzum: Um mit dem Titel eines 

schönen Buches über das frühe Wüstenmönchtum zu sprechen: Wir beschäftigen uns dieses 

Semester mit der Religion, als sie „noch nicht langweilig war“. 

Die Sitzung am vergangenen Donnerstag war die zweite im Semester. Wir stehen also noch am 

Beginn unserer Reise in die Wüste. Wir haben damit begonnen, die Lebensbeschreibung des 

Antonius zu lesen, des ersten uns namentlich bekannten Christen, der das Wüstenleben in ra-

dikaler Armut und Einsamkeit auf sich genommen hat. Um das Jahr 300 herum soll er den Weg 

in die Wüste angetreten haben. Kurz nach seinem Tod im Jahr 356 hat Athanasius, der Bischof 

von Alexandrien, die Vita dieses Antonius aufgezeichnet. Diese Vita ist einer der Grundtexte 

des christlichen Mönchtums. Am Donnerstag haben wir die ersten Kapitel gelesen, in denen 

geschildert wird, wie Antonius überhaupt dazu kam, diese entsagungsreiche Lebensform auf 



sich zu nehmen. Es waren bestimmte Stellen aus der Bibel, die Antonius gehört hat, die er Ernst 

genommen hat und die er in seinem Leben umsetzen wollte. Man kann viel gelehrte Literatur 

über Abfassungszeit, Tendenz und Glaubwürdigkeit der Quelle traktieren – und man muss es 

auch in einem Seminar. In der vergangenen Woche haben wir uns aber getraut, den Bogen un-

mittelbar zu uns zu spannen: Wie gehen wir eigentlich mit den biblischen Aussagen um, die 

Antonius so unbedingt ernst nehmen wollte? 

In diesem Gottesdienst hören wir als Lesungen zwei Abschnitte aus dem Neuen Testament, die 

in der Vita des Antonius eine prominente Rolle spielen. Danach hören wir das zweite Kapitel 

aus der Vita des Antonius. Hier wird seine Bekehrung zur radikalen Christus-Nachfolge erzählt. 

Und dann versucht Herr Pinggéra in seiner Predigt, die Diskussionen im Seminar ein wenig 

nachzuzeichnen und zu schauen, ob aus der Beschäftigung über diesem alten Text auch für uns 

heute etwas herausspringt. Das das alles geschieht in der Hoffnung, dass sich bewahrheitet, 

was wir jetzt singen wollen: „In meinem Stüdieren, wird er mich wohl führen“. 

 

Lied: 444,1+4+5 („Die gü ldene Sonne“) 

Confiteor 

Wir treten vor Gott mit ünserer Sehnsücht, ünseren Zweifeln, mit ünserem güten Willen ünd 

ünserem Scheitern. Wir treten vor ihn, wie wir sind. Und wir bitten ihm üm sein Erbarmen: 

Kyrie eleison. 

Kyrie: +44 („Kyrie eleison“) 

Vergebüngsbitte 

Der Herr erbarmt sich ünser. Er schenkt üns immer wieder einen neüen Anfang. Er vergibt üns 

Sü nde ünd Schüld. Er fü hre üns dürch dieses Leben züm ewigen Leben. Lobe den Herrn, meine 

Seele. 

Gloria: +87 („Lobe den Herrn, meine Seele“) 

Tagesgebet 

Barmherziger Gott,  

deine Gnade komme üns züvor ünd begleite üns, 

damit alles, was wir sagen, denken ünd tün, 

bei dir seinen Anfang nehme ünd dürch vollendet werde. 

Darüm bitten wir im Namen Jesü, ünseres Brüders ünd Herrn.  

Amen. 

 

Verkündigung und Bekenntnis 

Lesüng: Act 2, 42-47 

Sie blieben aber besta ndig in der Lehre der Apostel 

ünd in der Gemeinschaft ünd im Brotbrechen ünd im Gebet. 

Es kam aber Fürcht ü ber alle, 

ünd es geschahen viele Wünder ünd Zeichen dürch die Apostel. 

Alle aber, die gla übig geworden waren, 

waren beieinander ünd hatten alle Dinge gemeinsam. 

Sie verkaüften Gü ter ünd Habe 

ünd teilten sie aüs ünter alle, je nachdem es einer no tig hatte. 

Und sie waren ta glich einmü tig beieinander im Tempel 



ünd brachen das Brot hier ünd dort in den Ha üsern, 

hielten die Mahlzeiten mit Freüde ünd laüterem Herzen 

ünd lobten Gott ünd fanden Wohlwollen beim ganzen Volk. 

Der Herr aber fü gte ta glich zür Gemeinde hinzü, die gerettet würden. 

 

Lied: 221,1-3 („Das sollt ihr, Jesü Jü nger, nie vergessen“) 

Hallelüja 

Evangeliüm: Mt 19,16-26 

Und siehe, einer trat zü ihm ünd sprach: 

Meister, was soll ich Gütes tün, damit ich das ewige Leben habe? 

Er aber sprach zü ihm: 

Was fragst dü mich nach dem, was güt ist? Güt ist nür der Eine. 

Willst dü aber züm Leben eingehen, so halte die Gebote. 

Da sprach er zü ihm: Welche? 

Jesüs aber sprach: 

»Dü sollst nicht to ten; dü sollst nicht ehebrechen; dü sollst nicht stehlen; dü sollst nicht 

falsch Zeügnis geben; ehre Vater ünd Mütter«; 

ünd: »Dü sollst deinen Na chsten lieben wie dich selbst«. 

Da sprach der Jü ngling zü ihm: 

Das habe ich alles gehalten; was fehlt mir noch? 

Jesüs sprach zü ihm: 

Willst dü vollkommen sein, 

so geh hin, verkaüfe, was dü hast, ünd gib’s den Armen, 

so wirst dü einen Schatz im Himmel haben; 

ünd dann komm ünd folge mir nach! 

Da der Jü ngling das Wort ho rte, ging er betrü bt davon; denn er hatte viele Gü ter. 

Jesüs aber sprach zü seinen Jü ngern: 

Wahrlich, ich sage eüch: Ein Reicher wird schwer ins Himmelreich kommen. 

Und weiter sage ich eüch: 

Es ist leichter, dass ein Kamel dürch ein Nadelo hr gehe, 

als dass ein Reicher ins Reich Gottes komme. 

Da das die Jü nger ho rten, 

entsetzten sie sich sehr ünd sprachen: 

Ja, wer kann dann selig werden? 

Jesüs aber sah sie an ünd sprach zü ihnen: 

Bei den Menschen ist’s ünmo glich; 

aber bei Gott sind alle Dinge mo glich. 

 

Credo-Lied: 184,1-5 („Wir glaüben Gott im ho chsten Thron“) 

Lesüng aüs der Vita Antonii 2: 

Nach dem Tode der Eltern hinterblieb er allein mit einer einzigen, ganz kleinen Schwes-

ter; er war damals etwa achtzehn oder zwanzig Jahre alt ünd ü bernahm selbst die Sorge 

fü r das Haüs ünd die Schwester. Es waren noch keine sechs Monate seit dem Tode seiner 

Eltern vergangen, da ging er nach seiner Gewohnheit zür Kirche; er hielt Einkehr in sich 

ünd ü berlegte, als er so aüf ünd ab ging, wie die Apostel alles verließen ünd dem Heiland 

nachfolgten; wie die Gla übigen in der Apostelgeschichte ihren Besitz verkaüften, den 



Erlo s brachten ünd zü den Fü ssen der Apostel niederlegten, zür Verteilüng an die, wel-

che Not litten, ünd welch scho ne Hoffnüng ihnen im Himmel bereitet sei.  In solchen Ge-

danken betrat er das Gotteshaüs, ünd es fü gte sich, dass gerade das Evangeliüm vorge-

lesen würde, ünd er ho rte, wie der Herr züm Reichen sprach: "Wenn dü vollkommen 

werden willst, wohlan, verkaüfe all deine Habe, gib den Erlo s den Armen, komm ünd 

folge mir nach, ünd dü wirst einen Schatz im Himmel haben." Dem Antoniüs aber war 

es, wie wenn ihm von Gott die Erinnerüng an diese Heiligen geworden sei ünd als ob üm 

seinetwillen jene Lesüng der Schriftstelle geschehen;  er ging sogleich aüs der Kirche 

ünd schenkte seine Besitzüngen, die er von den Vorfahren hatte, den Einwohnern des 

heimatlichen Ortes - es waren dreihündert Hüfen, früchtbar ünd sehr scho n; denn er 

wollte nicht, dass sie aüch nür im geringsten ihm ünd seiner Schwester la stig fielen. 

Seine gesamte ü brige bewegliche Habe verkaüfte er ünd brachte so ein scho nes Stü ck 

Geld züsammen; dies gab er den Armen ünd legte nür eine geringe Sümme mit Rü cksicht 

aüf seine Schwester beiseite.  

 

Predigt 

Ich ha tte einen so scho nen Anfang fü r die Predigt gehabt! Nün, da mein Text verlesen werden 

müss, geht das nicht mehr so richtig. Ich ha tte na mlich mit eindringlicher Geste in die Reihen 

von Ihnen, den Gottesdienstbesücherinnen ünd -besüchern geschaüt ünd so getan, als wü rde 

ich Sie grü ndlich müstern – üm dann mit gespielter Ernsthaftigkeit zü fragen, wie viele von 

Ihnen seit der Verlesüng des Evangeliüms die Kirche verlassen haben. Wie viele von Ihnen 

schleünigst hinaüsgegangen sind, üm schlicht das zü tün, was Jesüs von seinen Jü ngern verlangt 

hat: alles zü verkaüfen, was man besitzt ünd den Erlo s den Armen zü geben. Antoniüs, wir ha-

ben es eben geho rt, hat das so gemacht. Er hat nicht einmal das Ende des Gottesdienstes abge-

wartet, üm zü tün, was er in der Evangeliümslesüng geho rt hat.  

In dieser Hinsicht ist es vielleicht ganz güt, dass ich krankheitshalber daran gehindert bin, live 

zü Ihnen zü sprechen. Denn der Aüftritt wa re denn doch ein wenig ü berzogen gewesen. Es ist 

ja klar, dass wir das nicht ümsetzen. Und aüßerdem ha tten Sie ja ümgekehrt die Frage stellen 

ko nnen, warüm nicht ich selbst als erster davon gerannt bin, üm meine Ersparnisse aüs einem 

nicht ganz schlechten Professorengehalt vollsta ndig fü r wohlta tige Zwecke zü spenden. 

Das mit dem Professorengehalt ist vielleicht kein schlechter Einstieg fü r meinen Bericht aüs 

dem Seminar. Ehe ich zü den Beitra gen der Stüdierenden komme, darf ich vielleicht berichten, 

welche Erinnerüng an meine eigenen theologischen Anfa nge sich aüs den Tiefen meines Ge-

da chtnisses emporgeschraübt hat, als wir ü ber Jesü radikale Armütsforderüng sprachen. Ich 

hatte mich – ich gebe es zü – schon als Schü ler fü r Theologie interessiert. Zü den ersten Bü -

chern, die ich mir Anfang der 1980er Jahre selbstta tig gekaüft hatte, geho rt: Johann Baptist 

Metz, „Jenseits bü rgerlicher Religion“. Metz war katholischer Theologie in Mü nster ünd gilt als 

der Vater der Befreiüngstheologie. Das war damals groß in Mode. Obwohl ich in das Büch wohl 

schon Jahrzehnte nicht mehr hineingeschaüt habe, taüchte da die sehr pra zise Erinnerüng an 

folgende Stelle aüf: Johann Baptist Metz berichtet, dass er von Stüdierenden daraüf angespro-

chen worden sei, wie er eigentlich Christ sein ünd gleichzeitig ein dickes Professorengehalt be-

ziehen ko nne. Und Metz gesteht, dass man einem Theologieprofessor dü mmere Frage stellen 

ko nne als diese. So war das üm 1980. 

Wie sich die Zeiten a ndern! Mir hat noch niemand eine solche Frage gestellt. Mein Eindrück im 

Seminar war aüch: Ich müsste mich selber, aber aüch meine Stüdierenden, erst mit einigem 

Aüfwand dazü bringen, diese Frage ü berhaüpt zü stellen: Warüm machen wir es nicht so wie 

Antoniüs? Anders gesagt: Ist es üns, die wir üns doch fü r Christen halten ünd es sein mo chten, 



eigentlich egal, wenn Jesüs eine Forderüng aüfstellt fü r die, die ihm ganz nachfolgen wollen? 

Meinem Eindrück nach ist das keine Frage, die üns zürzeit ümtreibt. Vielleicht ein Zeichen da-

fü r, dass ünsere Religion in der Zwischenzeit doch ein bisschen langweilig geworden ist? 

Die Stüdierenden haben sich trotzdem aüf die Problemstellüng eingelassen. Sie haben Bibel-

kommentare zü Rate gezogen, Lesepredigten dürchgemüstert, ünd im Internet zü Positionen 

in Geschichte ünd Gegenwart recherchiert. Man müss zügeben, dass die Lesepredigten fü r ün-

sere Fragestellüng eher ünergiebig waren. Nach dem Eindrück einer Stüdentin werde der Im-

perativ Jesü, aüf allen Besitz zü verzichten, „geschickt ümschifft“. Wenig ertragreich fanden wir 

aüch traditionsgeschichtliche Ableitüngsversüche in der wissenschaftlichen Literatür. Von der 

Annahme, im Neüen Testament zeigten sich etwa Einflü sse der kynischen Philosophie, mag 

man halten, was man will. Aber Genese ünd Geltüng bleiben doch zwei verschiedene Paar Stie-

fel. Und der Ansprüch Jesü wird dürch Erwa güngen zü seiner Verwandtschaft mit anderen an-

tiken Traditionen ja nicht weniger driftig.   

Nicht nür kirchengeschichtlich interessant waren Hinweise aüf das Franziskanertüm. Einer der 

Stüdierenden berichtete von aüsfü hrlichen Gespra chen mit einem Franziskaner, in denen es 

genaü darüm ging: Wie sie in ihrer klo sterlichen Gemeinschaft das Armütsideal des heiligen 

Franzisküs heüte zü verwirklichen süchen. Franz von Assisi wollte nackt dem nackten Christüs 

nachfolgen. Symbolisch ehelichte er „Fraü Armüt“. Wer – wie meine Stüdierenden – Umberto 

Ecos Roman „Der Name der Rose“ gelesen oder den Film gesehen hat, weiß, dass dieses Ideal 

in der Kirche ümstritten war. Der radikale Zweig der franziskanischen Bewegüng würde ver-

folgt. Im 14. Jahrhündert erkla rte Papst Johannes XXII. die Annahme fü r ha retisch, Jesüs ünd 

seine Apostel seien vo llig ohne Besitz gewesen. Ich habe es mir verkniffen, in diesem Züsam-

menhang aüf eine andere meiner sehr frü hen Lesefrü chte hinzüweisen: das Franzisküsbüch 

von Adolf Holl mit dem bezeichnenden Titel: „Der letzte Christ“. Gemeint ist: der letzte Christ, 

der Jesüs ernst genommen hat. Das Büch ist 1979 erschienen. Franzisküsbü cher heüte tragen 

andere Titel.  

Fü r ünsere Tradition ist Lüther wichtiger. Es ist bekannt, dass Lüther das Mo nchtüm züsehends 

kritisch betrachtete als Aüsdrück hochmü tiger Selbstgerechtigkeit. Schon 1519 findet sich die 

Aüssage, dass selbst die Franziskaner die Armütsforderüng Jesü nicht wirklich erfü llen wü r-

den. Und tatsa chlich verfü gen die Klo ster ü ber Besitz. Der einzelne Mo nch lebt in Armüt, ist 

aber materiell abgesichert. Der Stüdent, der die Franziskaner einmal besser kennengelernt 

hatte, konnte dazü anmerken: U ber genaü diese Frage denken die Ordensleüte heüte sehr be-

wüsst nach. Sie wissen dürchaüs, dass aüch sie Jesü Forderüng nicht ganz gerecht werden. Fü r 

Lüther müss diese Forderüng deswegen als prinzipiell ünerfü llbar gelten. Seine Argümentation 

ist ja aüch einleüchtend: Wie soll man eine Familie grü nden ünd erna hren – ohne Einkommen 

ünd Besitz? Wie soll man anderen Gütes tün, ihnen helfen ünd sie ünterstü tzen – ohne selber 

die no tigen Mittel dafü r zü haben? Lüther hat das Kloster konseqüenterweise verlassen, gehei-

ratet ünd eine Familie gegrü ndet. So lebt also der Christ: In seiner Familie ünd in seinem Stand, 

treü seinem Berüf ünd seiner Pflicht nachkommend. Fa ngt da die Religion an, langweilig zü 

werden? 

Es fragt sich freilich, warüm Jesüs ünerfü llbare Forderüngen aüfgestellt haben sollte. Die Frage 

bleibt, was wir üns eigentlich vorstellen, wenn in der Kirche eine solche Stelle aüs den Evange-

lien verlesen wird. Weiterfü hrend der Hinweis aüs der exegetischen Literatür, aüf den man aber 

als einigermaßen aüfmerksamer Bibelleser aüch selber kommen kann: Die radikale Armütsfor-

derüng Jesü, die ja nicht nür an dieser Stelle begegnet, bezieht sich nicht aüf alle Anha nger Jesü. 

Sie bezieht sich nür aüf den engeren Jü ngerkreis. Der reiche Jü ngling in ünserem Evangeliüm 

ist ein ansta ndiger Kerl, der die Gebote befolgt ünd ein braves Leben fü hrt. Irgendwie scheint 



ihm das nicht zü genü gen. Und so fragt er Jesüs: „Was fehlt mir noch?“ Es ist diese Frage, aüf 

die Jesüs antwortet: „Willst dü vollkommen sein, so geh hin, verkaüfe, was dü hast, ünd gib’s 

den Armen, so wirst dü einen Schatz im Himmel haben; ünd dann komm ünd folge mir nach!“ 

Es geht üm die „vollkommene“ Nachfolge. Wer Jesüs wirklich aüs ganzem Herzen folgen will, 

der müss vorher seinen Besitz loswerden. Anders scheint das nicht zü gehen. An einer anderen 

Stelle im Mattha üsevangeliüm sagt Jesüs einem Schriftgelehrten, der ihm folgen mo chte: „Die 

Fü chse haben ihren Baü ünd die Vo gel ihre Nester; der Menschensohn aber hat keinen Ort, wo 

er sein Haüpt hinlegen kann.“ An anderer Stelle sendet Jesüs die Zwo lf aüs mit dem Gebot: „Ihr 

sollt weder Gold noch Silber noch Küpfer in eüren Gü rteln haben, aüch keine Tasche fü r den 

Weg, aüch nicht zwei Hemden, keine Schühe, aüch keinen Stecken.“ So, ohne alles, sollen Jü nger 

die Botschaft vom Reich Gottes in die Welt hinaüstragen. – Was aber im Züsammenhang der 

Evangelien aüch klar ist: Die Anha ngerschaft Jesü ist breiter. Jesüs ünd seine engeren Jü nger 

ü bernachten z.B. im Haüs von Martha ünd Maria. Wobei Martha den Kochlo ffel schwingt ünd 

die Ga ste verko stigt. Es gibt also einen weiteren Kreis in der Jesüsbewegüng, von dem der ra-

dikale Besitzverzicht nicht gefordert wird. Es sind Menschen, die ihre Ha üser nicht verkaüfen, 

üm arm dem armen Jesüs nachzüfolgen. Es ist dieser Unterstü tzerkreis, aüf den der Kern der 

Jesüs-Jü nger angewiesen ist.  

Beim Evangelisten Lükas wird die Armüt besonders prominent behandelt. Nür bei ihm findet 

sich die eindrücksvolle Geschichte vom reichen Mann ünd dem armen Lazarüs. Es ist der arme, 

verachtete Lazarüs, der ins Himmelreich eingehen wird – ünd nicht der reiche Mann, der den 

Armen zeit seines Lebens keines Blickes gewü rdigt hat. Lükas ist aüch der Verfasser der Apos-

telgeschichte, die ü ber die Anfa nge der Kirchengeschichte informiert. In der Kapitel 2 zeigt er, 

wie die Jerüsalemer Urgemeinde versücht hat, das Armütsideal Jesü ümzüsetzen. Wieviel lite-

rarische Stilisierüng hier mitspielt, ko nnen wir in ünserem Züsammenhang beiseite lassen. Es 

geht darüm, dass die Apostelgeschichte hier das Ideal einer Christengemeinde zeichnet, die 

Jesü Ansprüch gerecht werden will. Das war ünsere erste Lesüng. Und es ist diese Bibelstelle, 

die dem Antoniüs im Kopf herümging, als er die Kirche betrat, wo er seine Lebenswende erfah-

ren sollte. „Alle aber, die gla übig geworden waren, waren beieinander ünd hatten alle Dinge 

gemeinsam. Sie verkaüften Gü ter ünd Habe ünd teilten sie aüs ünter allen, je nachdem es einer 

no tig hatte.“ Im weiteren Verlaüf der Apostelgeschichte kann man dann sehen, dass diese Le-

bensform offensichtlich eine Spezialita t der Jerüsalemer Gemeinde war. Es werden Bekehrün-

gen geschildert, ohne dass wir ho ren, die Neübekehrten wü rden nün ein Leben in Besitzlosig-

keit fü hren. Das heißt: Aüch fü r Lükas ist klar, dass die Radikalita t der Jesüsnachfolge nür die 

Sache einiger, nicht aller Christenmenschen ist. Und dass sie eher die Aüsnahme ünd nicht die 

Regel darstellt.  

Es liegt aüf der Hand, in welche Abteilüng der Anha ngerschaft Jesü ünsereins geho rt. Dazü eine 

Erinnerüng aüs meiner Stüdentenzeit. In Wien hatte ich eine Vorlesüng bei dem dortigen Neü-

testamentler Kürt Niederwimmer geho rt, einen Mann, den ich bis heüte als theologischen Leh-

rer verehre. Der hatte nün in dem Züsammenhang, der üns ümtreibt, folgendes bemerkt. Ich 

zitiere aüs dem Geda chtnis: „Schaüen Sie, ich habe ein sicheres Gehalt, ein Haüs, trage Sakko 

ünd Krawatte – ich bin kein Jü nger Jesü. Ich bin nür ein Sympathisant.“ Besser kann man es 

eigentlich nicht sagen. Das ist nicht flapsig, sondern tiefsinnig. Vor allem ist es ehrlich.  

Wir ko nnen ünsere Frage noch einmal so stellen: Warüm erza hlen denn die Evangelisten diese 

Aüssprü che Jesü, wenn sie doch wissen, dass schon zü ihrer Zeit das Leben der meisten Chris-

ten anders aüsgeschaüt hat? Warüm bringt Lükas seinen Bericht ü ber die wündervollen Zü-

sta nde in der Jerüsalemer Urgemeinde, wenn er nachher selber erza hlt, dass es aüßerhalb Je-

rüsalems ganz anders zügegangen ist? Der Gründ müss darin liegen, dass ünsere biblischen 

Erza hler der Meinüng waren: Die Armütsforderüng Jesü ist nicht einfach abgetan. Sie ist nicht 



nür ein Relikt aüs einer enthüsiastischen Anfangsphase ünserer Religion, das üns heüte aber 

nichts mehr angeht. Nein, die Erinnerüng an diese ünerho rt harten Zü ge in der Verkü ndigüng 

Jesü ist weiter tradiert worden. Aüch wir sollen sie lesen ünd üns ihr aüssetzen. 

Erstens deswegen, weil sie üns wirklich zü Bewüsstsein bringt, wie weit wir davon entfernt 

sind, wahre Jü nger ünd Jü ngerinnen Jesü zü sein. Wir sind wirklich nür Sympathisanten. Diese 

Demüt schadet üns nicht. Sie bewahrt üns vor Aüsflü chten ünd Ersatzhandlüngen. Johann Bap-

tist Metz hat in dem eingangs erwa hnten Büch „Jenseits bü rgerlicher Religion“ sehr scho n ge-

zeigt, wie die Kirche sich vor der radikalen Armütsforderüng Jesüs gedrü ckt hat. Die These laü-

tet: Die Kirche hat die Radikalität der Nachfolge ersetzt durch die Rigorosität ihrer Sexualmoral. 

Zweifelsohne ließe sich darü ber weiter nachdenken. Letztlich ist es einfacher, aüf dem Verbot 

bestimmter Sexüalpraktiken herümzüreiten, als selber aüf Macht ünd Besitz zü verzichten. Der 

Verkü ndigüng Jesü wird man damit freilich nicht gerecht.  

Zweitens ist es heilsam fü r üns, die radikalen Stellen des Neüen Testaments wieder ünd wieder 

zü lesen ünd zü ho ren: Weil sie üns in Erinnerüng rüfen, dass ünser Umgang mit ünserem Besitz 

ünd ünserem Geld etwas mit ünserem Glaüben ünd ünserer Religion zü tün hat. Das la sst sich 

davon nicht einfach abspalten. Aüch die Sympathisanten der Jesüsbewegüng sind davon nicht 

aüsgenommen. Paülüs ermahnt seine Korinther eindringlich, fü r die verarmte Gemeinde in Je-

rüsalem zü spenden. Im zweiten Brief an die Korinther kann man nachlesen, wie Paülüs die 

Christen in Korinth fü r die Spendenaktion motiviert hat. Und offenbar motivieren müsste! Aüch 

die Korinther müssten erst daran erinnert werden, dass ihr Besitz kein Selbstzweck ist. Viel-

leicht ist es ein Glü ck fü r Sie, liebe Gemeinde, dass die Zeit nün schon so weit vorangeschritten 

ist, dass ich kann keine konkreten U berlegüngen mehr anstellen kann, wofü r wir heüte ünsere 

Mittel sinnvoll einsetzen ko nnten. Aber vielleicht wollen Sie sich das selbst ü berlegen. Das mag 

üngemü tlich sein. Es mag aber aüch sein, dass ünsere Religion dann nicht mehr ganz so lang-

weilig ist. 

Amen.  

 

Predigtlieder (ünmittelbar hintereinander): 393,1+4+5 („Kommt, Kinder, lasst üns gehen“); 

629,1-3 („Liebe ist nicht nür ein Wort“) 

 

Sendung und Segen 

Fü rbitten ünd Vaterünser 

Abkü ndigüngen 

Segen 

Orgelnachspiel 


